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Ernst Theodor Amadeus (E.T.A.) Hoffmann –
Biografie und Bibliografie



 
Einer der originellsten und phantasiereichsten deutschen
Erzähler, zugleich auch Musiker und Maler, geb. 24. Jan.
1776 zu Königsberg i. Pr., gest. 24. Juli 1822 in Berlin. Er
studierte in seiner Vaterstadt die Rechte, arbeitete seit
1796 bei der Oberamtsregierung in Großglogau und seit
1798 bei dem Kammergericht in Berlin, wurde 1800
Assessor bei der Regierung in Posen, aber wegen einiger
anzüglichen Karikaturen, die er gefertigt, 1802 als Rat
nach Plozk und 1803 in gleicher Eigenschaft nach
Warschau versetzt, wo damals auch J. E. Hitzig und
Zacharias Werner als preußische Beamte tätig waren. Der
Einmarsch der Franzosen 1806 machte hier seiner
amtlichen Laufbahn ein Ende. Ohne Vermögen und ohne
Aussichten im Vaterland, benutzte er seine musikalischen
Talente zum Broterwerb und ging 1808 auf Einladung des
Grafen Julius v. Soden als Musikdirektor bei dem
neuerrichteten Theater nach Bamberg. Als dieses bald
nachher geschlossen wurde, geriet er in die größte Not.
Nachdem er sich einige Zeit durch Musikunterricht und
Arbeiten für die Leipziger »Allgemeine musikalische
Zeitung« die nötigsten Unterhaltsmittel erworben, erhielt
er 1813 die Stellung als Musikdirektor bei der
Secondaschen Schauspielergesellschaft und leitete bis
1815 das Orchester dieser abwechselnd in Dresden und in
Leipzig spielenden Truppe. 1816 wurde er wieder als Rat
bei dem königlichen Kammergericht in Berlin angestellt; er
starb daselbst an der Rückenmarksschwindsucht nach
qualvollen Leiden. H. hatte sich von Jugend auf mit
Vorliebe dem Studium der Musik gewidmet. In Posen
brachte er das Goethesche Singspiel »Scherz, List und
Rache« aufs Thea ter, in Warschau »Die lustigen
Musikanten« von Brentano, dazu die Opern: »Der
Kanonikus von Mailand« und »Liebe und Eifersucht«, deren
Text er nach ausländischen Mustern selbst bearbeitete.
Auch setzte er die Musik zu Werners »Kreuz an der Ostsee«



und komponierte für das Berliner Theater Fouqués zur
Oper umgestaltete »Undine«, deren Partitur samt den
prächtigen, nach Hoffmanns Entwürfen gefertigten
Dekorationen bei dem Brande des Opernhauses zugrunde
ging. Die Aufforderung, seine in der »Musikalischen
Zeitung« zerstreuten Aufsätze zu sammeln, veranlaßte ihn
zur Herausgabe der »Phantasiestücke in Callots Manier«
(Bamberg 1814, 4 Bde.; 4. Aufl., Leipz. 1864, 2 Bde.), die
großes Aufsehen machten und ihm die unterscheidende
Bezeichnung »H.-Callot« verschafften. Weiter folgten:
»Vision auf dem Schlachtfeld von Dresden« (Leipz. 1814);
»Elixiere des Teufels« (Berl. 1816); »Nachtstücke« (das.
1817, 2 Bde.); »Seltsame Leiden eines Theaterdirektors«
(das. 1818); »Die Serapionsbrüder« (das. 1819–21, 4 Bde.;
nebst einem Supplementband, der Hoffmanns letzte
Erzählungen enthält, das. 1825); »Klein Zaches, genannt
Zinnober« (das. 1819, 2. Aufl. 1824); »Prinzessin Brambilla,
ein Capriccio nach Jakob Callot« (das. 1821); »Meister
Floh, ein Märchen in sieben Abenteuern zweier Freunde«
(Frankf. 1822); »Lebensansichten des Katers Murr, nebst
fragmentarischer Biographie des Kapellmeisters Johannes
Kreisler, in zufälligen Makulaturblättern« (Berl. 1821–22, 2
Bde.); »Der Doppelgänger« (Brünn 1822) und einige
kleinere Erzählungen, von denen »Meister Martin und
seine Gesellen«, »Das Majorat«, »Das Fräulein von
Scudéry«, »Der Artushof«, »Doge und Dogaresse« etc.
wahre Meisterstücke der Novellistik genannt zu werden
verdienen. H. war ein durchaus origineller Mensch, mit den
seltensten Talenten ausgerüstet, wild, ungebunden,
nächtlichem Schwelgen leidenschaftlich ergeben (wobei er
in Berlin besonders an Ludwig Devrient einen
geistesverwandten Genossen hatte) und doch ein trefflicher
Geschäftsmann und Jurist. Voll scharfen und gesunden
Menschenverstandes, der den Erscheinungen und Dingen
sehr bald die schwachen und lächerlichen Seiten
ablauschte, gab er sich doch allerlei phantastischen



Anschauungen und abenteuerlichem Dämonenglauben hin.
Exzentrisch in seiner Begeisterung, Epikureer pis zur
Weichlichkeit und Stoiker bis zur Starrheit, Phantast bis
zum fratzenhaftesten Wahnsinn und witziger Spötter bis
zur phantasielosen Nüchternheit, vereinigte er die
seltsamsten Gegensätze in sich, Gegensätze, in denen sich
auch seine meisten Novellen bewegen. In allen seinen
Dichtungen fällt der Mangel an Ruhe zuerst auf, seine
Phantasie und sein Humor reißen ihn unaufhaltsam mit
sich fort. Finstere Gestalten umkreisen und durchkreuzen
stets die Handlung, und das Wilddämonische spielt selbst
in die Welt der philisterhaften und modernen Alltäglichkeit
hinein. In der Virtuosität, gespenstiges Grauen zu
erwecken, werden wenige Erzähler H. erreicht haben; es
ist glaubhaft, daß er sich, wie man erzählt, vor seinen
eignen gespenstigen Gestalten gefürchtet habe. Die
Sprache handhabte er mit großer Gewandtheit, wenn auch
nicht ohne Manier. Als Musikkritiker hielt er zu Spontini
und den Italienern gegen K. M. v. Weber und die
aufblühende deutsche Oper, wirkte aber für das
Verständnis Mozarts und Beethovens. Eine Sammlung
seiner »Ausgewählten Schriften« erschien Berlin 1827–28,
10 Bde., denen seine Witwe Micheline, geborne Rorer, 5
Bände Supplemente (Stuttg. 1839) beifügte, welche die
Erzählungen aus seinen letzten Lebensjahren und die 3.
Auflage von Hitzigs Biographie (»Hoffmanns Leben und
Nachlaß«, zuerst Berl. 1823) enthalten. Eine neue Ausgabe
erschien u. d. T. »Gesammelte Schriften« (Berl. 1871–73.
12 Bde.), in der Hempelschen Sammlung (das. 1879–83, 15
Tle.) und, besorgt von E. Griesebach, in M. Hesses
Klassikerausgaben (»Sämtliche Werke«, Leipz. 1899, 15
Bde.); eine gut kommentierte Auswahl der »Werke« bot
Schweizer (das. 1896, 3 Bde.), eine andre mit Einleitung
von Lautenbacher erschien im Cottaschen Verlag (Stuttg.
1894, 4 Bde.). Vgl. auch »Das Kreislerbuch, Texte,
Kompositionen und Bilder.« Zusammengestellt von Hans v.



Müller (Leipz. 1903). H. war auch ein geschickter
Karikaturenzeichner, von dem mehrere Karikaturen auf
Napoleon I. herrühren. Interessante Erinnerungen an H.
gab Funck (K. F. Kunz) in seiner Schrift »Aus dem Leben
zweier Dichter, Ernst Theod. Wilh. H. und Fr. G. Wetzel«
(Leipz. 1836). Im Ausland, besonders in Frankreich, ist H.
vielfach übersetzt und nachgeahmt worden. Vgl. Ellinger,
E. T. A. Hoffmann, sein Leben und seine Werke (Hamb.
1894); O. Klinke, E. T. A. Hoffmanns Leben und Werke. Vom
Standpunkte des Irrenarztes (Braunschw. 1903).
 
 

Das Fräulein von Scuderi
 
 
I. 

In der Straße St. Honoré war das kleine Haus gelegen,
welches Magdaleine von Scuderi, bekannt durch ihre
anmutigen Verse, durch die Gunst Ludwig des XIV. und der
Maintenon, bewohnte.
 
Spät um Mitternacht – es mochte im Herbste des Jahres
1680 sein – wurde an dieses Haus hart und heftig
angeschlagen, daß es im ganzen Flur laut widerhallte. –
Baptiste, der in des Fräuleins kleinem Haushalt Koch,
Bedienten und Türsteher zugleich vorstellte, war mit
Erlaubnis seiner Herrschaft über Land gegangen zur
Hochzeit seiner Schwester, und so kam es, daß die
Martiniere, des Fräuleins Kammerfrau, allein im Hause
noch wachte. Sie hörte die wiederholten Schläge, es fiel ihr
ein, daß Baptiste fortgegangen, und sie mit dem Fräulein
ohne weitern Schutz im Hause geblieben sei; aller Frevel
von Einbruch, Diebstahl und Mord, wie er jemals in Paris
verübt worden, kam ihr in den Sinn, es wurde ihr gewiß,



daß irgendein Haufen Meuter, von der Einsamkeit des
Hauses unterrichtet, da draußen tobe und, eingelassen, ein
böses Vorhaben gegen die Herrschaft ausführen wolle, und
so blieb sie in ihrem Zimmer, zitternd und zagend und den
Baptiste verwünschend samt seiner Schwester Hochzeit.
Unterdessen donnerten die Schläge immer fort, und es war
ihr, als rufe eine Stimme dazwischen: »So macht doch nur
auf um Christus willen, so macht doch nur auf!« Endlich in
steigender Angst ergriff die Martiniere schnell den
Leuchter mit der brennenden Kerze und rannte hinaus auf
den Flur; da vernahm sie ganz deutlich die Stimme des
Anpochenden: »Um Christus willen, so macht doch nur
auf!« »In der Tat,« dachte die Martiniere, »so spricht doch
wohl kein Räuber; wer weiß, ob nicht gar ein Verfolgter
Zuflucht sucht bei meiner Herrschaft, die ja geneigt ist zu
jeder Wohltat. Aber laßt uns vorsichtig sein!« – Sie öffnete
ein Fenster und rief hinab, wer denn da unten in später
Nacht so an der Haustür tobe und alles aus dem Schlafe
wecke, indem sie ihrer tiefen Stimme so viel Männliches zu
geben sich bemühte, als nur möglich. In dem Schimmer der
Mondesstrahlen, die eben durch die finstern Wolken
brachen, gewahrte sie eine lange, in einen hellgrauen
Mantel gewickelte Gestalt, die den breiten Hut tief in die
Augen gedrückt hatte. Sie rief nun mit lauter Stimme, so,
daß es der unten vernehmen konnte: »Baptiste, Claude,
Pierre, steht auf und seht einmal zu, welcher Taugenichts
uns das Haus einschlagen will!« Da sprach es aber mit
sanfter, beinahe klagender Stimme von unten herauf: »Ach!
la Martiniere, ich weiß ja, daß Ihr es seid, liebe Frau, so
sehr Ihr Eure Stimme zu verstellen trachtet, ich weiß ja,
daß Baptiste über Land gegangen ist und Ihr mit Eurer
Herrschaft allein im Hause seid. Macht mir nur getrost auf,
befürchtet nichts. Ich muß durchaus mit Eurem Fräulein
sprechen, noch in dieser Minute.« »Wo denkt Ihr hin,«
erwiderte die Martiniere, »mein Fräulein wollt Ihr
sprechen mitten in der Nacht? Wißt Ihr denn nicht, daß sie



längst schläft, und daß ich sie um keinen Preis wecken
werde aus dem ersten süßesten Schlummer, dessen sie in
ihren Jahren wohl bedarf.« »Ich weiß,« sprach der
Untenstehende, »ich weiß, daß Euer Fräulein soeben das
Manuskript ihres Romans, ›Clelia‹ geheißen, an dem sie
rastlos arbeitet, beiseite gelegt hat und jetzt noch einige
Verse aufschreibt, die sie morgen bei der Marquise de
Maintenon vorzulesen gedenkt. Ich beschwöre Euch, Frau
Martiniere, habt die Barmherzigkeit und öffnet mir die
Türe. Wißt, daß es darauf ankommt, einen Unglücklichen
vom Verderben zu retten, wißt, daß Ehre, Freiheit, ja das
Leben eines Menschen abhängt von diesem Augenblick, in
dem ich Euer Fräulein sprechen muß. Bedenkt, daß Eurer
Gebieterin Zorn ewig auf Euch lasten würde, wenn sie
erführe, daß Ihr es waret, die den Unglücklichen, welcher
kam, ihre Hilfe zu erflehen, hartherzig von der Türe
wieset.« »Aber warum sprecht Ihr denn meines Fräuleins
Mitleid an in dieser ungewöhnlichen Stunde, kommt
morgen zu guter Zeit wieder«, so sprach die Martiniere
herab; da erwiderte der unten: »Kehrt sich denn das
Schicksal, wenn es verderbend wie der tötende Blitz
einschlägt, an Zeit und Stunde? Darf, wenn nur ein
Augenblick Rettung noch möglich ist, die Hilfe
aufgeschoben werden? Öffnet mir die Türe, fürchtet doch
nur nichts von einem Elenden, der schutzlos, verlassen von
aller Welt, verfolgt, bedrängt von einem ungeheuern
Geschick, Euer Fräulein um Rettung anflehen will aus
drohender Gefahr!« Die Martiniere vernahm, wie der
Untenstehende bei diesen Worten vor tiefem Schmerz
stöhnte und schluchzte; dabei war der Ton von seiner
Stimme der eines Jünglings, sanft und eindringend tief in
die Brust. Sie fühlte sich im Innersten bewegt, ohne sich
weiter lange zu besinnen, holte sie die Schlüssel herbei.
 
Sowie sie die Türe kaum geöffnet, drängte sich ungestüm
die im Mantel gehüllte Gestalt hinein und rief, der


